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Schleſiſche 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den SE. Januar. 


Wer nicht viel tragen kann, viel wohlthun, viel vergeben, 


— 2 — 


Nur Thoren verachten den Bauernſtand, 
Der Weiſe haͤlt ihn in Ehren! 

Drum baut ihr Pflüger, mit Luft das Land, 
Und laßt euch von Witzlern nicht ftören! 

Mehr Ruhm, als dem prahlenden Gelde, gebuͤhrt, 
Dem Eiſen, das durch die Fluren ihn fuͤhrt! 


Und haͤtten die Staͤdter des Goldes genug, 
Um es mit Scheffeln zu meſſen, 

ie würde doch, ohne den edlen Pflug 
Bald Mangel und Hungersnoth preſſen: 
Dem ihm nur oͤffnet die Erde das Horn 
Des Ueberfluſſes voll Weizen und Korn. 


Wie ſtolz donnert Mancher bei euch vorbei 

In ſeiner bohen Karoſſe! 

Wer ſaͤet den Hafer, wer maͤhet das Heu 

Fur feine ſchnaubenden Roſſe? 

Laßt brach die Felder und Wieſen ſtehn, 
So muß der ſtolze zu Fuße gehn! 


Der Geiſt der Gebildeten ordnet ſie an, 
Die Kriegs- und Friedens- Geſchaͤſte, 

Doch ihn vollfuͤhrt den gezeichneten Plan, 
Mit Armen voll ruͤſtiger Kraͤfte! 

Ihr ſchuͤtzet im Heer mit gewaffneter Hand, 
Gleich ehernen Mauern, das Vaterland! 


Beneidet ſie nicht die Großen der Welt! — 


In ihrer Herrlichkeit Mitte 

Sind ſie von gefaͤhrlichen Schlingen umſtellt, 
Als ihr in der aͤrmlichſten Hütte, 

Wie blutet manch Herz, das ein Ordensſtern deckt, 
Vom Pfeil der Verzweiflung, der tief in ihm ſteckt! 


Dem Reichen trägt aus der Ferne das Meer 
Gewuͤrz und Säfte der Reben, 


Doch fuͤhrt ihm kein Schiff die Geſundheit dort her, 
Die Brod und Waſſer euch geben. 

Er kränkelt, ſo viel ſich ſein Arzt auch bemüht, 
Indeß ihr durch Arbeit und Maͤßigkeit blüht! 


en) 


Drum bauet vergnügt 


Und laßt euch von Witzlern nicht ſtoͤren! 


Nur Thoren verachten 
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und zufrieden das Land, 
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den Bauernſtand. 


Der Weiſe haͤlt ihn in Ehren! 
Mehr Ruhm, als dem prahlenden Golde, gebüht 


Dem Eiſen, das durch die Fluren ihn fuͤhrt! 


— .. —K—K—̃ 


Fe odor a. 
Novelle aus der Zeit des deutſchen Freiheits-Kampfes. 
| — 
(Fortſetzung.) 


Einſt war er früh nach Saratow geritten. 
Friedrich ſaß mit Feodora im Zimmer, er hatte 
vor einigen Tagen ihr Bild vollendet, das er 
gemalt hatte, und war jetzt eben beſchäftigt, 
es in einen Rahmen zu faſſen. Die Arbeit 
war vollendet, er betrachtete wehmüthig bald 
das liebe Gemälde, bald die theure Geliebte 
ſelbſt, und hing das erſtere dann ſeufzend ne⸗ 
ben ein Bild des Vaters, das er ebenfalls 
ſchon früher angefertigt hatte. 

„Lieber Feodor,“ ſagte das Mädchen, 
„wenn nun mein Bruder erſt hier iſt, den 
wirſt Du auch malen, nicht wahr? — wenn 
der liebe Junge erſt wieder daheim wäre, er 
iſt gar zu gut! — “ 

„Dein Iwan kommt, wenn Friede iſt, aber 
dann, Feodora, dann muß ich ja gehen, — 
muß Euch ja verlaſſen!“ 

Der Gedanke an die Trennung ergriff 
Beide mit gleicher Heftigkeit. Weinend fah 
das Mädchen vor ſich hin, Friedrich konnte 
ſich nicht länger halten, er warf ſich vor der 
Geliebten nieder, faßte ihre Hand und drück⸗ 
te fie innig an fein Herz, an feine Lippen. 

„Feodora,“ ſagte er aufs Aeußerſte be⸗ 
wegt, „Feodora, Du weinſt? — wirſt Du 
auch mir eine Thräne weinen, wenn ich vor 


Dich hintrete und dir ewiges Lebewohl fage? 
— Feodora, geliebtes Mädchen, wirft Du, 
wenn ich nun fort, wenn ich von Allen ver⸗ 
geſſen bin, mich auch vergeſſen, und nicht zu⸗ 
weilen des Fremdlings gedenken, der mit zer⸗ 
riſſenem Herzen aus einer Gegend ſchied, wo 
er ſo herrliche, fo glückliche Tage verlebte? — 
O Feodora, nur das Eine ſage mir, werde 
ich mit dem Scheiden aus Deinem Hauſe, 
aus Deinem Lande, auch aus Deinem Her⸗ 
zen ſcheiden? — “ 

„Nein, mein Feodor,“ ſagte das Mäd⸗ 
chen mit erſtickter Stimme, „nie werde ich der 
ſchönen Zeit vergeſſen wo du bei uns warſt!“ 
— „Feodora,“ rief nun Friedrich, die Geliebte 
in den Armen haltend, „liebes, theures Mäd⸗ 
chen, nein, ich werde Dich nicht verlaſſen kön— 
nen. Du biſt mir zu theuer geworden, Du 
biſt mein Höͤchſtes, mein Alles, ich kann Dich 
nun und nimmermehr laſſen. O, Geliebte 
meines Herzens, wenn ich nicht ginge, —- 
wenn ich bliebe, immer bei Dir bliebe, wür: 
deſt Du dann auch nach Deinem Willen mir 
Alles ſein, würdeſt mein werden im Leben und 
Tod? — mein, ewig mein? — “ 

Schluchzend hing das Mädchen an ſeinem 
Halſe und lispelte, innig ſich an den Gelieb⸗ 
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ten ſchmiegend und fanft ihn an ſich drüdend: 
„Feodora iſt Dein, auf ewig Dein!“ — 
So ward der heilige Bund der innigen 


Liebe geſchloſſen, und die Glücklichen ſaßen 


noch in ſeliger Vergeſſenheit, als Barinoffs 
Araber in den Hof brauſte. Feodora floh in 
ihr Kämmerlein, nicht weil ſie ſich ihres Ge— 
fühls vor dem Ankommenden ſchämte, oder 
weil ſie ſich fürchtete, das Geſtändniß, das 
die herzlichſte Liebe für Friedrich gegen dieſen 
ihr heute ausgepreßt hatte, nun auch vor dem 
theuren Vater zu wiederholen; vielmehr wurde 
dem armen Mädchen ſo unbeſchreiblich eng und 
bang ums Herz, ſie konnte ſogleich nicht vor 
den Vater hintreten, es war ihr, dem guten 
Kinde, der liebenden Tochter, gleichſam, als 
ſolle ſie dem geliebten Vater ſagen, daß er 
ihr nicht mehr ſo theuer als ſonſt ſei, daß ſie 
ihn nun nicht mehr über Alles lieb habe, ſeit 
ſie Friedrich in der innigſten Liebe ihr ganzes 
Herz, ihr ganzes Weſen gegeben, und mit 
den heißeſten Schwüren ſich dieſer Liebe auf 
ewig verpflichtet hatte. 

„Feodor,“ ſagte eintretend Barinoff, „ich 
habe eine fröhliche Nachricht für Dich, — ſieh 
hier die kaiſerliche Ukaſe, nach welcher alle 
deutſchen Gefangenen frei gelaſſen ſind, und 
die Erlaubniß haben, in ihr Vaterland zurück- 
zukehren; ich freue mich, Dir ſo fröhliche Bot— 
ſchaft bringen zu können!“ — 

„Fröhlich, Barinoff, nennſt Du die Bot⸗ 
chaft, die mich auffordert, Dein Haus zu 
verlaffen, wo ich fo unbeſchreiblich glücklich 
5 bin O, daß der Ruf nie gekommen 

1 . a 
nich n ihm nicht folgen, ich kann 
5 5 nun ſchilderte er mit allem Feuer 
eines Liebenden, mit aller Beredſamkeit, welche 
die innigſte Liebe giebt, ſeine Gefühle für Fe⸗ 
odora, und beſchwor Barinoff, ihm das Mad⸗ 
chen zu geben, da er geſonnen ſei zu bleiben, 


und ſpäter, wenn Ruhe und Frieden in Eu⸗ 
ropa herrſche, fein Vermögen aus der Hei⸗ 
math zu holen. 

Barinoff hörte ihn ruhig an. 

„Feodor,“ ſagte er dann, „die Leiden⸗ 
ſchaft, die heftigſte Leidenſchaft ſpricht aus Dir, 
ich kenne ſie wohl, denn es iſt dieſelbe, welche 
mich kurze Zeit unendlich beglückte, welche mich 
aber auch Jahre lang ſehr unglücklich gemacht 
hat, ſo daß die Wunden, die ſie mir ſchlug, 
noch nicht geheilt ſind, und noch manche ſchmerz⸗ 
hafte Stunde, manche ſchlafloſe Nacht mir 
machen. Ueber Alles beſeligen kann die Liebe, 
aber, Feodor, ſie kann auch das ſchrecklichſte 
Unglück herbeiführen, über Beides iſt ſie Herrin, 
über Himmel und Hölle. Darum muß ſie 
mit Vernunft mit Ruhe geeint ſein, und das 
iſt bei Dir nicht der Fall. Du biſt bereit, 
Dein Vaterland, Dein Alles meiner Feodora 
zu opfern, und biſt dazu bereit, ohne über⸗ 
legt zu haben, was es heißt, ſein ganzes Glück 
in die Hand eines Weibes zu legen.“ 

„O, Barinoff, — ich habe Alles übers 
legt, Feodora iſt ein Engel, — ich kann ſie 
nicht laſſen. Und willſt Du unſern Bund 
ſegnen, ſo bleibe ich gern und willig hier in 
Deinem Lande, feſt überzeugt, mein wahres 
Glück darin gefunden zu haben. N 

„Willſt Du mich Lügen ſtrafen, Feodor, 
glaubſt Du, daß ich immer ſo ruhig und kalt 
geweſen bin als jetzt, daß auch mir nicht das 
Blut raſcher in den Adern geſtrömt, daß auch 
mir nicht einſt ſchneller und feuriger das Herz 
im Buſen geſchlagen habe? — Feodor, auch 
ich habe geliebt, auch ich habe, gerade wie Du, 
einſt mein ganzes Glück einem Weibe anver⸗ 
traut, und,“ — ſetzte er mit fürchterlichem 
Blicke hinzu, — „bin betrogen! — denn 
auch Engel können fallen. Doch genug jetzt 
hievon. Ich habe lange geſehen, was in Dei⸗ 
nem Herzen, was in Feodora's Herzen vor⸗ 
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ging, ich kannte den Bund, den Ihr geſchloſſen, 
und lege ihm auch nicht das Geringſte in den 
Weg, eben weil ich die Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaft kenne, die Euch vereint. Aber nicht 
wie der feurige Liebhaber kann und darf der 
Vater denken, wenn er das Glück ſeiner Kinder 
wahrhaft begründen will. Wo iſt Feodora!“ — 

Die Gerufene kam und ſank dem Vater, 
ſank dem Geliebten ſchluchzend in die Arme, 
als Jener mit Thränen der Freude ihre Hand 
in Feodors legte. 

„Gott ſegne Euch, meine Kinder, und 
laſſe Euch treu und ſtandhaft bleiben in Eurem 
Gefühle, denn dann nur könnt ihr ganz glück⸗ 
lich ſein. Drum hört die Probe: Du, Feodor, 
reiſeſt in Deine Heimath und beſorgeſt Deine 
Angelegenheiten dort ganz nach Deinem Willen; 
kommſt Du dann zurück, ſo iſt Feodora Dein, 
Du magſt reich kommen oder arm, das giebt 
der Sache keine andere Wendung, da Gott 
mir Güter die Fülle gegeben hat. Die Reiſe 
iſt weit und erfordert Jahresfriſt, Du ſiehſt 
daheim Alles das wieder, was Dich an die 
vaterländiſche Gegend feſſeln kann; macht es 
Dich Feodora vergeſſen und aufgeben, ſo 
kehreſt Du nicht wieder, und Feodora muß 
ſich durch den Gedanken tröſten, daß Du 
ihrer nicht werth wareſt.“ — 6 

„Nur der Tod wird mich von der Nüd: 
kehr hieher abhalten können, und willig trete 
ich die Reiſe an, wenn ſie die unerläßliche 
Bedingung zu meinem Glücke iſt. Dein Se⸗ 
gen, Vater Barinoff, möge mich begleiten auf 
dem weiten Wege, der Gedanke an Feodora 
wird mich ſtärken in Gefahr und Mühſeligkeit, 
und das Gebet des lieben, engelguten Mäd⸗ 
chens wird mir Glück und des Höchſten Se⸗ 
gen erflehen! — nicht fo, meine Feodora?“ 

„und was ſagſt Du, Feodora?“ nahm 
der Vater, die Hand der geliebten Tochter 
in der ſeinigen haltend, zärtlich das Wort. 


„Ich vertraue meinem Feodor, und der 
Stimme, die für ſeine Treue laut und ver⸗ 
ſichernd in meinem Herzen ſpricht. Möge er 
in Gottes Namen reiſen, — ich weiß es, 
daß er wiederkehrt! — und ſtark durch meine 
Hoffnung, will ich auch den Schmerz des 
Scheidens und den Kummer einer langen 
Trennung ſtandhaft und mit Ruhe tragen.“ 

Mit der letzten Verſicherung hatte die gute 
Feodora aber wohl mehr verſprochen, als das 
Herz des liebenden Mädchens erfüllen konnte, 
denn kaum hatte Feodor, aufgeregt durch das 
Vertrauen und die anſcheinende Stärke ſeiner 
Geliebten, in raſchem Enſchluſſe, ausgerufen: 
„ſo reiſe ich heute noch, in dieſem Augen⸗ 
blicke!“ als das Mädchen feſt ihn umſchlang, 
und unter lautem Schluchzen bat, „ach nein, 
nur heute, nur jetzt nicht! ſo gleich kann ich 
Dich doch wahrlich nicht von mir laſſen!“ 
ſeufzte ſie ſanft weinend, und das Haupt an 
des Geliebten Bruſt ſenkend, hinzu, und drückte 
ihn feſter und inniger an das ſchlagende Herz, 
als wollte ſie ihn halten. 

Mit ängſtlich fragendem Blicke wandte 
Feodor das weinende Auge auf Barinoff und 
ſchien eine Aenderung des väterlichen Willens 
zu erwarten. Der Vater war erweicht, und un⸗ 
aufhaltſam rannen die hellen Thränen über die 
gebräunten Wangen, aber der Mann ftand feft, 

„Kinder,“ rief er, „glaubt mir, es iſt Euch 
gut, daß ich bei meinem Entſchluſſe bleibe, — 
und das geſchieht. Aber heute kannſt Du 
nicht reiſen, mein Sohn, auch morgen und in 
den nächſten Tagen nicht. Feodora wird ſtärker 
und gefaßter ſein, wenn nicht mehr der erſte 
Eindruck erſchütternd auf ſie wirkt, und die 
Vorrichtungen zu Deiner Reiſe erfordern Zeit. 
Du reiſeſt, dabei bleibt's, — das Wann iſt 
meine und nicht Eure Sache. Und nun kommt 
fort von hier ins Freie. Ich dachte wohl, 
daß eine ſolche Scene bei der Heimkehr mich 
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erwarten möchte, d'rum hab' ich gleich zerſtreu⸗ 
ende Beſchäftigung für uns Alle beſorgt.“ 

Und wirklich war dem ſo. Barinoff, der 
es wohl wußte, daß ein weibliches Gemüth, 
zur Zeit innern Kummers, gar leicht durch 
häusliches Walten und wirthſchaftliche Beſor— 
gungen zerſtreut wird, und der es genug ver— 
muthet hatte, wie ſehr die Nachricht von Feo— 
dors Abreiſe ſeine Tochter angreifen würde, 
hatte Anſtalten getroffen, ſie in einen Drang 
von häuslichen Geſchäften zu bringen, der ſie 
nothwendig von dem Gegenſtande ihres Kum⸗ 
mers ablenken mußte. Er hatte die Vornehm⸗ 
ſten der Stadt zu einer großen Jagdpartie her⸗ 
ausgebeten, und ſchon am Abend wurden meh: 
rere der Gäſte erwartet, ſo daß es für Feo⸗ 
dora denn heute wie morgen gar viel zu thun 
und zu beſorgen gab, da ja das ganze Wirken 
der Hausfrau ihr oblag. Zwar hätte ſie ſich 
lieber ſtill in das Zimmer geſetzt, und ihren 
Wünſchen, ihren Hoffnungen nachgegrübelt, oder 
noch viel lieber mit Feodor gekoſet; aber es 
balf nichts, fie mußte hinaus in das wirth⸗ 
ſchaftliche Getreibe. Feodor ging es nicht beſſer. 
Er mußte Abends an den Spieltiſch und am 
andern Morgen früh fort mit dem Schwarme 
der Jäger in das nahe Gebirge, das einmal 
recht, nach Barinoffs Meinung, mit waidmän⸗ 
niſcher Kunſt und Regel umſtellt und abge⸗ 
trieben werden ſollte. 


Fortſetzung folgt.) 
— SK 


Hal dn n ſ chu l d. 
Das fanden Mädchen, Heil und Frieden, 
Sie nur iperz der Unſchuld weiht! 
Blumen auf dt die hienieden 

Wenn . die Pfade ſtreut. 

kau . H 

Das verirrte Maisach aufgubtiden, 
Fuͤhlt die Unſchuld mit Enzzuͤcken, 
Wie die Bruſt fo frei ſſch hebt. 


Weh der Schönheit, die nur Triebe 
Wilder Leidenſchaft gebiert! 
Unſchuld iſt der Stern der Liebe, 
Der zur Seligkeit fie führt. 
Himmelstochter! Unſchuld! leite 
In des Lebens Fruͤhling mich! 
Selig, biſt Du mir zur Seite, 
Elend bin ich, ohne Dich. 
— 


Miscellen. 


Stat iſtiſches. 

Im Jahr 1830 betrug die Bevoͤlkerung von 
Waldenburg 2,190 Seelen. Die Zaͤhlung am 
Schluſſe vorigen Jahres ergab 2,622, alſo inner- 
halb 10 Jahren, 432 Seelen mehr. 


Marie Schellink welche am 1. Sep⸗ 
tember v. J. in einem Alter von 84 Jahren 
zu Menin ſtarb, verdient als außerordentliches 
Weib einen Nekrolog. Geboren zu Gent, ließ 
ſie ſich freiwillig im März des Jahres 1792 
im zweiten belgiſchen Bataillon anwerben, 
und zeigte ſich ſchon am 6. November deſſel⸗ 
ben Jahres in der Schlacht von Jemappes, 
des Standes würdig, den ſie erwählt. Sie 
erhielt an dieſem Tage ſechs, in den folgen 
den Feldzügen noch mehr ſchwere Wunden. In 
der Bataille von Auſterlitz verletzte eine Ku— 
gel ihre Hüfte, und dieſer Zufall ließ ihr Ge⸗ 
ſchlecht entdecken. Sie verfolgte ihre Laufbahn, 
und präſentirte nach der Schlacht von Vene 
eigenhändig dem Kaiſer eine Bittſchriſt. Napo⸗ 
leon empfing ſie mit Auszeichnung, dekorirte 
die heldenmüthige Amazone mit dem Kreuze 
der Ehrenlegion, das ſeine eigne Bruſt geziert, 
und warf ihr im Jahre 1807 einen Jahrge⸗ 
halt von 675 Franken aus. Bei ihrer Rück⸗ 
kehr aus Italien ſtellte ſich die kriegeriſche Gent⸗ 
nerin im militäriſchen Coſtüme der Kaiſerin Jo⸗ 
ſephine vor, welche ihr eine Sammtrobe zum 
Geſchenk machte. Der Stab der Garniſon, 
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alle Ritter der Ehrenlegion, und eine ungeheu: 
re Anzahl der Bewohner Gents, wohnten dem 
Leichenbegängniſſe der todten Heldin bei. 


(Erſtaunliche Thätigkeit.) Zu Stier⸗ 
ling in Schottland lebt ein Nagelſchmied, wel⸗ 
cher um eine Kleinigkeit wettete, in zwei auf: 
einander folgenden Wochen 17,000 doppelte 
Brettnägel zu verfertigen, was jedem Kun: 
digen faſt unmöglich ſcheinen wird. Mit dem 
Werke der erſten Woche wurde er Sonnabend 
um 3 Uhr Nachm. fertig. Montags arbeitete 
er weiter und in der zweiten Woche noch ſchnel⸗ 
ler, als in der erſten. Obige Zahl iſt ſo viel, 
als drei gute Arbeiter in zwei Wochen zu fer: 
tigen im Stande ſind. Rechnet man auf je⸗ 
den Nagel fünf und zwanzig Hammerſtreiche 
(der Hammer wiegt zwei Pfund), fo hat jes 
ner rüſtige Schmied in zwei Wochen nicht wer 
niger, als eine Million, 33,656 Streiche 
geführt. Außerdem mußte er zu jedem Nas 
gel ein bis drei Mal den Blasbalg ziehen, da: 
bei das Feuer unterhalten und ſich vom Feu⸗ 
erplatze zum Ambos über 42,800 Mal bewer 
gen. An dem Tage, wo der Schmied dieſe 
Arbeit anfing, trat er in ſein 51. Jahr. 
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Tags Begebenheiten. 


Vermächtniß. Rittergutsbeſ. Weidelhofer 
auf Wuͤſte⸗Waltersdorf, der Kirche 200 Thlr.; 
den Ortsarmen 100 Thlr. 


Heffentliche Blätter enthalten einen amtlichen 
Bericht uͤber die Ermordung des Biſchofs Dr. 
v. Hatten. Am 3. Januar hatten ſich die bei⸗ 
den Dienſtmaͤdchen des Hrn. Biſchofs in die 
Pfarrkirche zu Frauenburg begeben, um dem 
Schluſſe des 40ſtuͤndigen Gebetes Beigumohnen 1 
der zweite Bediente folgte auf ausdruͤcklichen Be⸗ 
fehl feines Herrn / Stunde ſpaͤter, nachdem 
ſich zwei beim Herrn Biſchofe zum Beſuche ge⸗ 
weſene Herrn entfernt hatten. Der 76jährigen 


Haushaͤlterin war freundlich empfohlen worden, 
feſt zu verriegeln. Um ½ auf 8 kehrten die 
Dienſtmaͤdchen zuruck, fanden die Thur offen 
und ſuchten unten vergeblich die Wirthſchafterin. 
Eine halbe Stunde ſpaͤter kamen die beiden Be⸗ 
dienten, und erfuhren, daß die Haushälterin nicht 
zu finden ſei. Einer begab ſich nun hinauf, 
ſtuͤrzte aber ſofort mit der Nachricht herunter, 
daß der Hr. Biſchof in ſeinem Blute liege, die 
Haushaͤlterin Pfeiffer aber beſinnungslos am Ofen 
füge. Beide Bedienten und die zwei Mädchen 
(der Kutſcher war zuvor ein Glas Bier trinken 
gegangen und kam erſt ſpaͤter zuruck) eilten hinauf, 
und fanden zu ihrem Entſetzen ihren alten ehr⸗ 
würdigen Herrn im Blute, der Laͤnge nach und 
auf dem Geſichte liegend, auf dem Fußboden hin⸗ 
geſtreckt; die Haushaͤlterin, am Kopfe mehrmals 
verletzt, ſaß am Ofen, und machte, als man ſie 
anrief, nur ein Zeichen mit der Hand nach dem 
entſeelten Biſchof, indem ſie kaum verſtaͤndlich 
ſagte: „Wer iſt das? Was iſt das?“ — Durch 
die Diener des Hrn. Biſchofs in Kenntniß ge⸗ 
fest, erſchien bald der Buͤrgermeiſter Nowakowski, 
der Domarzt Dr. Tſchirski, einige Domherren 
und mehrere Buͤrger Frauenburgs. Wiederbele⸗ 
bungsverſuche des Hrn. Biſchofs blieben ohne 
Erfolg; von den drei mit einem Beile ihm bei: 
gebrachten Kopf: Wunden ift eine 3 Zoll lang 
und % Zoll breit, das Gehirn offen liegend auf 
der rechten Seite des Kopfes als abſolut toͤdt⸗ 
lich anzuſehen. Die Haushaͤlterin, durch 5 Kopf⸗ 
wunden verletzt, wird ſorgſam gepflegt. Der Bürs 
germeiſter ließ die biſchoͤfliche Kurie und die Aus⸗ 
gänge der Stadt bew chen, und eine allgemeine 
Hausviſitation bei allen verdaͤchtigen Individuen 
abhalten; zugleich eilten 12 berittene Buͤrger in 
mehreren Richtungen zur Stadt hinaus, um etwa 
unterwegs befindliche verdaͤchtige Perſonen anzu⸗ 
halten. e beſchaͤftigte ſich der Domſyn⸗ 
dikus Wirsbowski mit Vernehmung des bifchöfl. 
Geſindes, es ſtellte ſich aber kein Verdacht heraus. 
Auch der Lande und Stadtgerichtsdirektor, Kreis⸗ 
juſtizrath Dullo aus Braunsberg, und ein Mi⸗ 
litairkommando von dort langten an. An der 
Stelle, wo der Herr Biſchof gelegen, fand ſich 
eine Art Larve; die ſonſt verſchloſſenen Schieb: ° 
laden einer Kommode waren geöffnet, und etwas 
herausgezogen; vermißt wurden eine goldene 
Taſchenuhr, eine goldene Tabatiere, ein Papier 
mit ½ Thalerſtuͤcken, welche Gegenftände der 
Herr Biſchof ſtets offen vor ſich ſtehen hatte; 
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mehr ließ ſich vor den Augenblick nicht ermit⸗ 
teln. — Die oͤffentliche Stimme bezeichnete bald 
den ſchon früher von dem Buͤrgermeiſter für ver: 
dächtig gehaltenen Rud. Kuͤhnapfel als Thäter. 
Derſelbe iſt 26 — 27 Jahr alt, kathol. Religion, 
at eine Zeit lang in Pommern und Sachſen ger 
arbeitet und beim 3. Infanterie⸗Regt. gedient. 
Er iſt ein wuͤſter, unzufriedener, geldgieriger, 
irreligioͤſer Menſch, der einen großen Haß auf 
die Seifttichkeit zu Frauenburg geworfen und ihr 
Droh⸗ und Brandbriefe geſchickt hat. Er war 
deshalb in erſter Inſtanz zu ömonatlicher Feſtungs⸗ 
afe verurtheilt, wurde jedoch in zweiter Inſtanz 
frei geſprochen. Später erlitt er 3 Wochen Ge: 
fängnißſtrafe. Er iſt zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends 
von mehreren Perſonen bei der Wohnung des 
Hrn. Biſchofs geſehen worden, und bei der in 
einem Zimmer veranlaßten Hausſuchung ward 
der größte Theil der bei dem Hrn. Biſchof ver⸗ 
mißten Gelder und Sachen vorgefunden, wes⸗ 
halb er, ſeine Eltern und ſeine Schweſter in Ver⸗ 
wahrſam geführt worden find. — Am 7. Jan. 
fand die Obduktion der Leiche des verewigten 
Biſchofs ſtatt. Es war ein hoͤchſt erſchuͤtternder Ans 
blick, als das Leichentuch zuruͤckgeſchlagen wurde! 
Der blutige Anblick des Geſalbten ſchien aber 
keinen Eindruck auf den muthmaßlichen Mörder 
zu machen. Er ſah ſeinen fruͤhern Wohlthaͤter, 
in deſſen blutigen ſonſt freundlichen Zuͤgen Ent⸗ 
een und Todesangſt ausgeprägt iſt, mit ſei⸗ 
nem finftern Blick ohne Ruͤhrung an und be: 
antwortete die dreimal an ihn feierlichſt gerichtete 
rage des Richters: „wer der Moͤrder des Ent⸗ 
eelten ſei?“ mit einem ziemlich feſten und gleich— 
gültigen „Ich weiß es nicht!“ — Die alte Haus⸗ 
lterin iſt am 8. geſtorben. a 
oem Polizeirath Dunker iſt es nach einer 
undigen Unterredung gelungen den Mörder K. 
on Geſtaͤndniß zu bringen, der Hergang der 
in uelthat iſt folgender. — Schon ſeit 4 Wochen 
Moͤrder mit dem Gedanken um, den 
zu erm berauben und nach Umſtaͤnden auch 
u Wai Am 3. des Abends nimmt — 
f U unter den Rock geht in die Pfarr⸗ 
ne laschen, ob die Bedienung des 
ſehen, zieht er eine 1 * 2 
tet zur That. Er ewe uͤbers Geſicht und ſchrei 
nung, die Wirthin offn 
paar Hiebe mit dem Racken des Beils und er 
fordert Geld. Die Wirthin erkläͤrt, fie habe keins, 


und er dringt in ſie, es vom Herrn zu holen. 
Sie verſpricht es, und er hilft ihr zur Treppe 
hinauf bis zur Schlafſtube des Biſchofs. Er 
bleibt an der Thuͤre ſtehen und hoͤrt den Biſchof 
ſagen, ſie moͤge den Mann hereintreten laſſen, 
er werde ihm etwas geben, Der Moͤrder tritt 
herein — der Biſchof erſchrickt, zieht ſeine Boͤrſe 
und giebt ſie ihm. Der Moͤrder erklaͤrt, daß er 
damit nicht zufrieden ſei. Nun, ihr ſollt mehr 
haben, erwiederte der Biſchof und oͤffnete ſeine 
Commode, giebt ihm eine alte goldene Doſe und 
eine goldene Uhr. Der Moͤrder verlangt mehr. 
Unterdeſſen ſchleicht ſich die Wirthin aus dem 
Zimmer. Kuͤhnapfel eilt ihr nach und verſetzt 
ihr einen ſcharfen Hieb in den Kopf — ſie ſtuͤrzt 
zu Boden. Es geſchieht dieſes Alles ſo ſchnell, 
daß der Biſchof, der in einem entfernten Winkel, 
ſeiner Schlafſtube mit dem Oeffnen der Faͤcher 
einer Commode beſchaͤftigt iſt, nichts davon ver: 
nimmt. Der Moͤrder ſteht wieder neben dem 
Biſchof. Der Biſchof giebt ihm einen Beutel 
mit preußiſchen Thalern, dann eine Boͤrſe mit 
Gold. Kuͤhnapfel verlangt noch mehr. Da giebt 
ihm der Biſchof die Coupons von 40 000 Thlr. 
Staatsſchuldſcheinen, mit dem Bemerken, er habe 
nun nichts mehr. Der Moͤrder befiehlt jetzt dem 
Biſchof, ihm zur Treppe hinunter zu leuchten, 
da er den Weg nicht kenne. Der Biſchof ver⸗ 
ſucht, ein Wachslicht anzuzuͤnden, kann aber vor 
Zittern damit nicht fertig werden. Der Mörder 
ſagt: „Geben Sie her, ich werde Ihnen helfen.“ 
Er zündet das Licht an und überreicht es dem 
Biſchofe. Dieſer begleitet ihn durch den Saal. 
Da liegt die Wirthin, die unter leiſem Stoͤhnen 
das bluttriefende Haupt erhebt. Der Moͤrder 
zieht fein Beil und giebt ihr wieder einige Hiebe. 
Hierbei verruͤckt ſich ſeine Larve. Er reißt ſie 
ab und wirft ſie zur Erde. Der Biſchof ſinkt 
mit dem Rufe: „O mein Gott!“ in die Kniee. 
Von einer unwiderſtehlichen Mordluſt ergriffen 
— dieſe ſind ſeine Worte — holt K. weit aus 
und zerſchmettert dem Biſchofe den Schaͤdel, ſo 
daß er bewußtlos zu Boden ſtuͤrzt. Wie viel 
Hiebe er dem Biſchofe noch weiter gegeben, weiß 
er nicht anzugeben. Nun geht der Mörder lang⸗ 
ſam aus dem Hauſe mit dem feſten Entſchluſſe, 
Jeden zu morden, der ihm im Hauſe oder auf 
dem Hofe begegne. Darauf waͤſcht der Mörder 
das blutige Beil im Schnes ab, eilt nach Haufe, 
woſelbſt er die geraubten Koſtbarkeiten verſleckt, 
und begiebt ſich wieder ins Wirthshaus, wo er 
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kurz vorher geweſen, hier fest er ſich — unerhört, 
aber wahr — ohne irgend eine zu bemerkende 
Aufregung zum Kartenſpiel nieder. Der Moͤr⸗ 
der hat noch mehrere Verbrechen eingeſtanden. — 


Dies iſt der ſchauderhafte Hergang der Gräuelthat. 


Den 12. wurde der Biſchof beerdigt, gegen 
60 Geiſtliche von nahe und fern begleiteten die 
Leiche. Die Studenten des Lyceum IIosianum 
aus Braunsburg trugen den Sarg. Alle Hohen 
Behoͤrden waren zugegen. Die Volksmaſſe war 
unuͤberſehbar und kein Auge blieb Thraͤnenleer. 


— —— 


uns 15 ad ir erh — 2 
ſchen Bühnen⸗ ellſchaft zu 
Schweidnitz. y 


(Correſpondenz vom 14. Januar d. J.) — 


Jedes gute Buch verdient ſein angemeſſenes 
Vorwort, warum ſollte die hoͤchſte Stufe der Kunſt, 
die dramatiſche, mit ihren guͤnſtig-ſchoͤ⸗ 
nen und erhabenen Leiſtungen nicht auch be: 
vorwortet werden ſollen? — 

Die Vogtſche Bühnen: Gefellfchaft, deren 
namhafteſten Mitglieder aus den Damen: Frau 
v. Neudorf und Madame Thomas; den 
Herren: Thomas, Wiſotzky, Dengler ıc. 
beſtehen, hat uns in einem ſehr mannigfaltigen 
Cyklus beſtgewaͤhlter Luft: Schau: und Trauer: 
ſpiele wahrhaft uͤberraſcht, fuͤr ſo dauernde Kunſt⸗ 
leiſtungen, weiche man ſonſt nur von großen, 
ſtehenden Bühnen berechtigt iſt zu verlangen, 
dankbar verpflichtet. Unter den vaterlaͤndiſchen 
Stuͤcken ragte Jacob Thau ſehr gelungen auf: 


gefuͤhrt an Ort und Stelle der Sage, hervor. 


Die Darſtellung eines der ſchwierigſten drema⸗ 
tiſchen Werke, welches in Schweidnitz noch nie 
zur Aufführung kam, die Epiſode aus dem Leben 
des berühmten engliſchen tragiſchen Schuuſpielers 
Kean, in der kraftvollen Perſon des Herrn 
Thomas, welche Kean ſelbſt nicht beſaß, wurde 
von Jenem mit Virtuoſitaͤt geſpielt. Der An: 
ſchluß der Nebenrollen war harmonirend dem 
Ganzen, und beſonders der Soufleur ſehr ergoͤtz⸗ 
lich. — Eine zweite, faſt noch ausgezeichnetere 


G Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch 


Vorſtellung war die des Thurm zu Nesle, 
wo Frau v. Neudorf als Königin Marg a⸗ 
rethe, in ihrer ſchweren, man kann ſagen ſchreck⸗ 


lichen Rolle mit vieler Grazie wetteiferte gegen 


die Haupt⸗Rollen des Herrn Thomas, die 
er mit Wuͤrde und Kraft ganz ausfuͤllte. Sei⸗ 
nem hervorragenden Spiel ſchloſſen ſich effektvoll 
an die Herren Dengler, Wifotzky und Ha⸗ 
niſch. — So viel genüge als kurze Andeutung, 
denn es iſt nur zu wahr, daß, je weiter die Kunſt 
ſich in ſich ſelbſt ergeht, vom Schönen zum Er- 
habenen aufſteigt, ſie oft gehemmt erſcheint 
im Vorurtheil, und dieſem eben zu begegnen viel⸗ 
mehr den bildenden Genuß das freie Thor der 
Gunſt unſrer lieben Nachbarn ſogleich zu oͤffnen, 
iſt Zweck dieſer Correſpondenz, welche nur auf 
das ſchoͤne Ergebniß der Kunſtleiſtungen beſon⸗ 
ders genannter Damen und Herren geſtuͤtzt wurde. 


Wir glauben daher unſern Nachbarn einen Lie⸗ 


besdienſt erwieſen zu haben, indem wir ſie recht 
angelegentlich auf die bald zu erwartenden Kunſt⸗ 
leiſtungen der Vogt'ſchen Buͤhnen⸗Geſellſchaft 
aufmerkſam machen. — Uns ſelbſt wuͤnſchen wir 
einen baldigen Wiederbeſuch dieſer lieben kuͤnſt⸗ 
leriſchen Gaͤſte in unſerm Schweidnitz, die wir 
noch in die Ferne grüßen in der Erinnerung der 
gebotenen Genuͤſſe. 

Guſtav Rieck. 


—ͤ — 


Auflöſung des Näthfels im vorigen Blatte: 
Uhr. 


Buchſtabenraͤthſel. 


Mit L thut 's wohl — mit H thut's weh — 
Ein ſchlecht Geſindel wird's mit D. 

Durch S ſtellt ſich das Grobe klar 

Dem Blick mit dem Gefuͤhle dar. 

Gern’ gab’ ich mehr der Zeichen an, 

Doch fehlt's auf Ehre mir daran. 

Wer mehr, und paſſende vermag zu finden, 
Der wird mich ſehr verbinden. 


alle Königl. Poſtämter 


für den vierteljährigen Praͤnumerations Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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